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Die Todtenuhr
Von The-oder Velsner.

Viele der Leser wohl haben schon jenes gespenstische » Festzustellen, welche Thierchen jenes dem Taschenuhr-
Ticktack vernommen, das von einer unsichtbaren Uhr aus- Picken ähnlicheGeräusch hervorbringen, das zu der Sage
zugehen scheint, oder doch die Sage von«demselben.Es von der To dtenuhr Anlaß gegeben hat, gehörtübrigens
tönt um so lauter, je stiller das Gemach ist, und erscheint zu den schwierigen Aufgaben, da das betreffende Insekt
um so gespenstischer,je lauter es tönt. Keine Uhr ist auf- gerade währendseiner bezüglichenAktion dem Beobachter
zufinden, von der es herkommen könnte—unddoch pickt verborgen ist und, durch dessen Nachforschung gestörtoder

es fort Und fort« »Wean es sichhören läßt, wird Jemand gar von ihm ans Licht gezogen, seine klopfendeThätigkeit
im Hause sterben!«so lautet die Sage. Woher diese? schwerlichwiederholen wird, und da überdies dieseselbstsich

Bei Schwer-Kranken herrschtmeistens die größteRuhe, meist an eine kurze Periode, die der Begattung vorherge-
jedes Geräuschist ferngehalten — nur der geheimnißvolle heude,zu binden scheint. Daher ohne Zweifel die ver-

Picker trotzt allen Maßregeln und setzt durch,was ihmim schiedenenAngabenverschiedener entomologischerUnd an-

Gekäuscheder gesundenWelt seltengelingt: daßman ihn derer naturgeschichtlicherBücher über die kleinenAttentäter,

höre. Und wenn man ihn einmal hört, hier oderdort, welcheaberglaubigen Seelen so großen Schrecken einzu-
dann sollte man kiebek, statt aufs Gruseln oder Furchten, jagen vermögen. Die Mittheilung einer zweifelfreienund

sich aufs Beobachten legen: aufs Beobachten des Kran- wiederholtenBeobachtungaber kann, dünkt mich, nur will-

ken in um so sorgfältigererPflege- ans Beobachseader Fa- kommensein, mag-sie auch von einem Laien in der Ento-

milie Und sonstigen Umgebung, daßdavonNiemandan niologie herrühren.
seiner Gesundheit auf ganz natürlichenWegen einen Jn neueren naturgeschichtlichenWerken fand ich fast ;

Schaden nehme; wenn der geheimeTicketack «Unsdiese nur das Anobium pertinax, früher Ptinus pertinax,

Pflichten, die wir stets üben sollenauch ohneihn, dann (Trotzkopf, kleiner Holzwurm, braunes Holzwürmchen,
und wann wärmer ins Herz ruft, hättenwir WohlGVUNV- Holzkäferchen-Bohrkäferi Pochkäfers jetzt in Lehrbüchern

l

ihm dankbar zu sein! — und ferner aufs Beobachten dfs Meist schlechthin»TtheUUhV«benannt)- oder auch den ge-

geheimen Pickers selber; dann frellichkönnte eselw streiftea PochkäferCÄUObjum stkjatuwi als das in der -

treffen, daß »Jemand im Hause sterben muß,«nämlicher, Brunstzeit ein uhrpickendes Lockgeräuschhervorbringende )

der Pickerselbst,als ein Opfer unserer Forschbegierde. Thisr bezeichnet Jn älteren Büchern sind aUch das
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,,Haus- oder Klopfkäferchen«(Dermestes domesticus)
und die Papier- oder Holzlaus, (Termes pulsatokius,) jetzt
Troctes (Psocus) pulsatorjus L., als ,,Todtenuhren«an-

gegeben*) und der letzteren insonderheit dieser Name

beigelegt-, und zwar dieses ganz mit Recht.
Was den ,,Trotzkopf«"(An0bium pertjnax) betrifft,

so steht fest, daß dessen Larve, ein Möbel und Gebälk zer-

fressender, ja Unter der wenig beschädigten,bloß von den

ausfliegenden Käferchen hier und da durchlöchertenOber-

fläche geradezu auffressender Zerstörer, bei ihrer Freß-
arbeit einen Schall v«erursacht,«welcherdem ruckweisen
Aufziehen einer Taschenuhr gleicht und, im stillen
Zimmer, auch an Stärke ihm gleichkommt Hervorge-
bracht wird dies taktmäßige,schraubendeGeräusch durch
die Gegeneinanderbewegungder harten Kinnladen der am

Holz schabendenMade. Ganz dasselbeGeräusch,nur be-

deutend lauter, im stillen Zimmer von der Stärke wie das

Aufziehen einer Tischuhr, erzeugt die auch bedeutend grö-

ßereLarve des schwarzenHolzkäfers (Hylotrupes bajulus).
Die Spuren ihrer taktmäßigenArbeit kann man mit einer

Lupe, und selbst mit scharfem, bloßemAuge als saubere,
seine Gravirung im Holze wahrnehmen.

Diese Larve beiläufig,welche Jahre lang frißt, bevor

sie sich verwandelt, legt ihre Gänge, in denen sie sich fres-
send vprwärts schiebtund das vorn eingehamsterte,·natür-
lich nur wenig Stoffe für Nahrung und Wachsthum bie-

tende feingeschabteHolz hinten, den Raum wieder ausfüllend,
in Brocken und Klümpchen wieder von sich giebt, zwischen
d en Jahresringen der Bretter und Balken an, in deren

weicher Schicht sie verbleibt, die härtere zum Uebergang in

einen andern Ring nur selten durchbohrend. Die Ober-

fläche der Bretter Ic. schont sie ebenfalls; es kann eine

Bohle oder ein Balken völlig zerstörtsein, ohne daß am

Aeußern etwas Anderes bemerkbar, als hier und da ein

Loch, durch welches der Käfer ausgekrochen ist. Diese
Larve lebt wohl nur in »weichem«Holze (dem von Kie-

fern, Fichten und anderen Nadelhölzern), während die des

Anobium sich mit besonderer Vorliebe dem erlenen zu-

wendet. Es ist eine ganz unbegründeteFabel, daß der

Trotzkopf und die Bettwanze das Erlenholz meiden! Die

letztere hat, wie auf Grund mehrfacherBeobachtung zu

versichern, vor diesem so wenig Respekt wie vor irgend
einem andern, und für den Trotzkopf könnte man ein er-

lenes Möbel geradezu als Ableiter für solcheaus an-

deren Holzarten hinstellen.
Daß der Trotzkopf (der Käfer) das Todtenuhr-

Geräusch von sich gebe, habe ich, trotz vielfacherBekannt-
schaft mit demselben, niemals wahrgenommen, und wäre

die Mittheilung von speziellen Beobachtungen hierüber
gewiß von Interesse.

Uebers die Bücherlaus kann ich nun Folgendes bei-

bringen. Es ist mir zu zweien Malen gelungen, den Ort
und Gegenstand, in welchem ich das Picken vernahm, —

ersteren genau festzustellen und letzteren zwisoliren
Das erste Mal erscholl der Ton aus einem Speiseschranke.
Die successiveWegnahmealler Gegenständeaus demselben,

J

-) So auch in dck 26.Aamekkungzu·Voß-s,,Luise«,Jo.11:
,,Wandschmied oder Todtenuht, der klopfende Holzwurm (Ter-
mus pulsatorius).«
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wozwischenstets so lange Pausen beobachtetwurden, bis

das Picken sich wieder vernehmen ließ, ergaben nicht, wie

ich erwartete, das Holz des Schrankes, sondern ein großes
Blechgefäßals den Sitz des Pickers. Mit der Entfernung
aller hierin enthaltenen Kleinigkeiten ward ebenso ver-

fahren, wie oben angegeben. Das Picken ließ sich auch in
dem leeren Gefäßewieder hören, und bei genauer Unter-

suchung desselben fand sich darin kein lebendes Wesen
außer

— einer Bücherlaus.
Das zweite Mal wurde mir die Arbeit leichter, indem

als Ort sichalsbald ein kleiner Ballen neuer Bücher (vom
Buchhändlergesandte Novitäten) herausstellte. Nach in

vorgedachter Weise vollzogener Entfernung des Inhalts
verblieb wiederum eine auf dem Einschlag-Bogen kriechende
Bücherlaus als einziges ursächlichesWesen, die wahrschein-
lich erst aus ihrem Vaterlande, meinen eigenen Büchern
und Papieren, nach dem schmackhafterenneuen Schauplalze
ihres Wirkens sichhinbegebenhatte.

Jch wiederhole, daß die Art und Weise meines Vor-

gehens bei diesenBeobachtungen eine v ollständig sichere
und die Thatsache feststellende war.

Die kleine Bestie,. deren Minirarbeit durch dicke Bände

hindurchgehtund eine der unangenehmstenBegleiterinnen
-- von Bibliotheken ist, wird eben durch ihre Kleinheit um so
gefährlicher. Sie isi nur von der Größe einer kleinen

Kopflaus, halbdurchsichtig,und von etwas grauem Druck-

papier an Farbe fast nicht zu unterscheiden· Reinlichkeit,
Auskehren hilft gegen sie nicht, sie bleibt unbemerkt im Ritze
oder Winkel. Durchsicht von Papieren hilft ebensowenig:
man übersiehtdas kleine Insekt. Zu seinen Zerstörungs-
Gängen in einem Buche führt weder Ab- noch Zugang:
natürlich! das Thierchenkriechtzwischenden Blättern bis

zu feiner Freßstätteund ebensowieder heraus. Seine un-

zweifelhaft sehr kleinen Eierchen müssenin den Holzritzen,
zwischen den Bücherrückenund an ähnlichenStellen, wo

es sie hinlegen mag, dem Auge unbemerkt bleiben.*)
Daß man bei seiner leider großen Häufigkeit seine

Funktion als ,,Todtenuhr« nicht öfter wahrnimmt, hat
wohl folgende Ursachen:

1. den Mangel einer überhaupthierauf gerichteten
Beobachtung;

2. vielleicht das Beschränktseinder Klopfthätigkeit
ebenfalls auf eine gewissePeriode des Lebens dieser Thier-
chen, oder der Jahreszeit;

3. die Schwierigkeit einer dergleichenBeobachtung,
die nur unter besonders günstigenUmständen und dann

bei großerVorsicht und geduldigsterBeharrlichkeit zu einem

Ergebnisse führenkann; endlich
4. daß, bei der Kleinheit des Thieres undseiner Organe

das Picken gleichfalls wahrscheinlichnur unter besonderen
Umständen ein auffallend stark hörbares ists dann

nämlich, wenn das Klopfen auf einen resonirellden oder

mittönenden, mitschwingenden Körper (Blcch- hohllie-
gende harte Papierbogen und dergleichen)erfolgt— dann
aber auch täuschend bis zur Stärke

elner tüchtigen
Taschenuhr.

qk)Diese UmsichtigenBeobachtllklsm,WIkaspkechenallerdings
den, auch in der neuesten Zeit »NochWleperholtemVersicherun-

gen, daß die Bücheklaus oder Klopftexmlte jenes Ttcktack nicht
hervorbringe. D.
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OLinneuer Tag für die Chemie
Von Dr. Otto Dnmmer.

»Wenn unerwartet in der Körperweltetwas aus einer

nochunbekannten Gruppe von Erscheinungenaufglimmt,
so kann Man Ikln so mehr sich neuen Entdeckungen nahe
glauben,als die Beziehungenzu dem schon Ergründeten
unklar odergar widersprechendscheinen-«An solchenblen-
denden Lichtpunktenauf dem Gebiet der Forschung ist unser
Jahrhundert reich gewesen«Freilich sind, wie Humboldt sagt,
am idealen Horizont in den fernsten Regionen der Gedan-
kenwelt dem ernsten Forscher auch manche Hoffnungen viel-

verheißendaufgegangen und wieder verschwunden, wie in
der Sinnenwelt vorzugsweise am Meereshorizont Trug-
bilderaufdämmern,·die dem erwartungsvollen Entdecker

eine Zeit lang den Besitz eines neuen Landes verheißen;
aber wir können mit Freude hinweisen auf jene großartigen
Entdeckungen über die elektrischenVerhältnisseder gereiz-
tenMuskel- und Nervenfaser,über die Theorie isomorpher
Substanzen in Anwendung auf Krystallbildung, über die

Erregbarkeit des Sauerstoffs und Wasserstoffsund die dadurch
von neuem belebte Wahrscheinlichkeit,daßunsere »

Elemente«

weiter sichzerlegen lassen. Würdig schließtsich diesen For-
schungeneine neue Beobachtungder Professoren Kirchhofs
und Bunsen an, deren Bericht wir in der sechstenNummer
der PoggendorffschenAnnalen für das laufende Jahr lesen
und die uns heute beschäftigensoll.

Ein jeder von uns kennt die prachtvollen Farben, die
wir leicht hervorruer können, wenn wir einen Sonnen-

strahl durch ein mit Wasser gefülltes weißes Glas auf ein

BlattPapier fallen lassen, die wir herrlich groß im Regen-
bogenbewundern, die wir am vollkommenstendann erhalten,
wenn wir in ein dunkles Zimmer durch eine feineOeffnung
im Fensterladen einen Sonnenstrahl leiten und diesendurch
ein wohl geschliffenesGlasprisma gehen lassen. Auf einer

weißenFläche erhalten wir dann ein lang gezogenes Bild,
in welchem die Regenbogenfarben vom tiefsten Violett bis
zum tiefsten Roth deutlich und schönnebeneinander liegen.
Ein solches Spectrum, welches uns also lehrt, daß das

weißeLicht der Sonne zusammengesetzt ist aus den sieben
Grundfarben, war es, welches der berühmte Verfertiger-
achromatischerFernröhreFraunhofer bildete,indem er vor

das Objekt eines Fernrohrs ein Glasprisma in passender

Lage befestigte und nun einen Sonnenstrahl wie oben be-
schriebenbetrachtete. Hierbei machte er die merkwürdige

Entdeckung, daß das ganze Farbenfeld erfüllt ist mit bald

helleren, bald dunkleren Linien, die vereinzelt oder in Grup-
pen in den verschiedenenFarben verschiedenvertreten sind.

Diese Linien sind durchaus feststehendund stets sich gleich-
bleibend, so daß Fraunhofer die stärkstenderselbenmit
Buchstaben benamen konnte. Jn der Figur 1 sind die wich-
tigsten Linien mit ihren Buchstaben verzeichnet und zugleich
die Farben angegeben,in denen sie stehen.

.

Offenbar war mit dieser Entdeckung eine großeFrage

aUfgekvvrfemaber wie konnte man zu ihrer Lösungbeitragen?
Die FraunhoferschenLinien, vielfach Gegenstandsorgfalz
tigster Untersuchungen,zeigtensich unabhangig von der

Natur des Prisma’s, dies mochte von welcher Substanz
immer verfertigt sein, die Linien blieben dieselben,nur ihr
gegenseitiger Abstand änderte sichetwas; die Linien zeigten
sich unabhängigvon der Erdatmosphäre;wären sie dies

nicht, so müßtenAbends andere Verhältnissein ihrer Zahl
oder Stärke auftreten als am Mittag, denn je niedriger die

Sonne am Horizont steht, eine um so größereSchicht der

Atmosphäredurcheilen ihre Strahlen. Eine solcheVer-

schiedenheitje nach dem Stande der Sonne konnte nicht
wahrgenommen werden, wohl aber zeigte es sich,daßnicht

jede Lichtquelle dieselbenLinien erzeuge. Und hier war es

bedeutend, daßBrewster das Fehlen einiger dieser Linien
im Lichte einiger Fixsterne nachwies. Dies war zugleich
ein fernerer Beweis dafür, daß die Linien ihren Ursprung
der Lichtquelle selbst, nicht dem von den Strahlen durch-
eilten Medium verdanken. Wenn dies nun aber der Fall
ist, so bringen die Linien Kunde aus jenen Fernen, deren

Größe wir wohl in Zahlen ausdrücken, mit dem Verstande
-aber nicht ausdenken können. »Alle Weltkörper«, sagt
Humboldt, »außer unsern Planeten und den Aörolithem
welche von diesem,angezogen werden, sind für unsere Er-

kenntniß nur homogene gravitirendeMaterie, ohne speci-
sische, sogenannte elementare Verschiedenheit der Stoffe.
Eine solcheEinfachheit derVorstellung ist aber keineswegs
in der inneren Natur und Constitution jener fernen Welt-

körper selbst, sie ist allein in der Einfachheit der Bedingun-
gen gegründet,deren Annahme hinreicht, die Bewegungen
im Weltenraume zu erklären und vorherzubestimmen.«—

,,PeriodischeWechsel von Lichterscheinungen auf der Ober-

fläche des Mars deuten freilich nach Verschiedenheitder

dortigen Jahreszeiten auf uieteorologischeProcesse und

durch Kälte erregte Po·lar-Niederschlägein der Atmosphäre
jenes Planeten. Durch Analogien und Jdeenverbindungen
geleitet, mögen wir hier auf Eis oder Schnee (Sauerstoff
und Wasserstoff) wie in den Eruptivmassen des Mondes

oder seinen flachen Ringebenen auf Verschiedenheitender

Gebirgsarten im Monde schließen; aber unmittelbare

Beobachtung kann uns nicht darüber belehren.« In den

Meteorsteinen sinden wir dieselbenElemente, dieder Schooß
unserer Erde birgt, und dieseGleichheit des Stoffes giebt
uns einen gewissen Grad der Berechtigung, für die Welt-

körper überhaupt wenigstens eine gewisse Aehnlichkeitin
der stofflichen Zusammensetzung anzunehmen. Dies ist
aber auch alles, was wir wissen, mit an Gewißheit gren-
zender Wahrscheinlichkeit vermuthen können. Die Fraun-
hoferschen Linien, wenn sie abhängig sind von der Licht-
quelle, also auf stofflicheVerhältnissehindeuten, geben doch
nur einen sehr geringenAnhalt, da sie gleichsameine Schrift
sind, deren Zeichen uns verborgen sind. Wäre es nun

durchaus unmöglichdieseZeichen aufzusinden? Wie lockend

ist es eines solchen Geheimnisses Schleier zu heben, wer

möchte nicht vor Begierde brennen, eine Schrift zu lesen,
die uns von so erhabenen Dingen erzählendürfte!

Den Schlüssel zu diesem Geheimnißin den Sternen
suchen,möchtevergeblicheMühe sein, wir wissen von ihnen
nur das Angeführte, alles Andere bietet, mit Humboldts
Worten, die Lösung des großenProblems einer Himmels-
mechanikdar, welche alles Veränderlichein der uranologi-
schenSphäre der alleinigen Herrschaftder Bewegungslehre
unterwirft· Die nur durch die Masse der Gestirne, na-

mentlich der Sonne, auf unserer Erde hervorgebrachtenEk-

scheinungen, wie Ebbe und Fluth, die Einwirkungen auf
die Magnetnadeln unserer Boussolen, endlich die an der
Sonne beobachtetenLichterscheinungen,als Flecken,Fackeln,
Protuberanzen, deuten nicht auf stofflicheVerschiedenheiten
Bessere Resultate dürften wir uns nur dann versprechen,
wenn wir die Spectra solcherLichtquellenuntersuchen, die
Uns sind, Wo Wir Also Zusammen-
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setzung des leuchtendenKörpers und die im Spectrum auf-
tretenden Linien mit einander vergleichenkönnen.

Jn dieser Beziehung erwähnt schon Fraunhofer, daß
das Licht UnsererLampen und Kerzen die Linien nicht zeige,
daßvielmehr statt der beiden durch eine feine helle Linie

getrennten dunkeln Linien D zwei ganz gleichehelle Linien

austreten. Diesen ähnlich fand Brewster im Spectrum
einer Flamme, in der Salpeter verbrennt, an Stelle der

Fraunhoferschendunkeln Linien A, a und B entsprechende
helle Linien; zwischen eisernen Spitzen überschlagendeelek-

trische Funken, in denen also Eisen sich verflüchtigt,gaben
namentlich im Grün statt des dunkeln einen hellen Streifen.
Dergleichen Beobachtungen haben sich im Lan der Zeit
gewehrt- fo daß es also bekannt war, daßmanche Sub--

stanzen die Eigenschafthaben, wen-n sie in eine Flamme
gebracht werden, in dem Spectrum derselben gewissehelle
Linien hervortreten zu lassen-
Kirchhofsund Bunsen zunächstnach allen Seiten hin genau

untersucht und festgestellt, wobei sie zu Resultaten gekom-
men sind, die von bis jetzt unberechenbarerWichtigkeitsind.

Jch lasse, der großenBedeutsamkeit der Sache halber,
und weil das praktische Leben wohl sehr bald des von den

beiden Forschern benutztenApparates sich bemächtigenwird,
die Beschreibung desselben nach dem Bericht in Poggen-
dorffs Annalen folgen. A ist ein innen geschwärzterKasten,
dessen Boden die Gestalt eines Trapez hat und der auf drei

Füßen ruht; die beiden schiefenSeitenwände desselben,die

einen Winkel von etwa 580 »miteinander bilden, tragen
die beiden kleinen Fernröhre B und C. Die der Flamme
zugekehrtenOcularlinsen von B find entfernt und ersetzt
durch eine Platte, in der ein aus zwei Messingschneiden
gebildeter Spalt sich befindet, der in den Brennpunkt der

Objektivlinse gestellt ist. Vor dem Spalt steht die Lampe
D so, daß der Saum ihrer Flamme von der Axe des

Rohres B getroffen wird. Etwas unterhalb der Stelle,
wo die Axe den Saum trifft, läuft in demselben das zu
einem kleinen Oehr gebogeneEnde eines sehr feinenPlatin-
drahtes, der von dem Träger C gehalten wird; diesem Oehr
ist eine Probe der zu untersuchenden Substanz angeschmol-
zen: Zwischen den Objektiven der Fernrohre B und Csteht
ein Hohlprisma F von 600 brechendemWinkel, das mit

Scljwefelkohlenstoff*)angefüllt ist. Das Prisma ruht auf
einer Messingplatte, die um eine vertikale Axe drehbar ist.
Diese Axe trägt an ihrem untern Ende den Spiegel G und

darüber den Arm H, der als Handhabe dient, um das

Prisma und den Spiegel zu drehen. Gegen den Spiegel
ist ein kleines (nicht mit gezeichnetes) Fernrohr gerichtet,
welches dem hindurchblickendenAuge das Spiegelbild einer

in geringer Entfernung aufgestellten horizontalen Skala

zeigt. (Es ist klar, wenn man das Prisma und damit auch
den Spiegel dreht, so werden andere Theile der unverändert

stehenden Skala im Spiegel sichtbar, mit dem Fernrohr
liest man die zugleichabgespiegelten Zahlen, also auch die

Größe der Drehung ab. Im Fernrohr befindet sich näm-
lich ein vertikal ausgespannter Spinngewebefaden, der also
genaue Messung möglichmacht. Man liest stets die Linie
der Skala ab, welche den Faden deckt.) Durch Drehung des

Prismas kann man das ganze Spectrum der Flamme bei
dem Vertikalfaden des Fernrohrs C·vorbeiführenund jede
Stelle des Spectrums mit diesem Faden zur Deckung
bringen.

Bei den Untersuchungen, die bis jetzt vorliegen, sind

M)Schwefelkohlenstoffwendet man deshalb an, weil man
Mit einem solchen Prisma, das überdies einen großenbrechen-
Vell Winkel hat, die Streifen sehr deutlich sehen kann.

Diese Thatsache haben,

»

wohl stets mit fortführt.
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nur die Alkalien, also Kaliu1n, Natrium und Lithium, und

die alkalischenErden: Kalk, Strontian und Baryt, berück-
sichtigt und von diesen ist es namentlich das Metall der

Soda, das Natrium, welches überraschendeResultate ge-
liefert hat. Das Spectrum des Natriums enthält nur die

eine helle Linie, welche dem Fraunhoferschen D entspricht
diese aber Win durch so geringe Mengen Natriums hervor-
gekaeIL daß die Empsindlichkeitdieser Reaktion alles über-

steigt, was wir bis jetzt in der chemischenAnalyse kannten.
3 Milligramm chlorsaures Natron in einer Ecke eines gro-

ßen 60 Kubikmeter Luft fassendenZimmers verpufft, giebt
die Reaktion zehn Minuten lang sehr deutlich, und es läßt
sich hieraus berechnen, daß das Auge noch weniger als

YWTHFJ Milligramm des Natronsalzesmit der größten

Deutlichkeit erkennen kann. Diese Zahl möchte indeß
weniger klar einen Begriff geben von der Empsindlichkeit
der Reaktion als der Umstand z. B. daß ein Platindraht
der, wohl gereinigt, die Natriumlinie in der Glühhitzenicht
zeigt, sich als natronhaltig ausweist, sobald er einige
Stunden der Luft ausgesetzt gewesen ist. Ebenso ist jeder
Staub natronhaltig und »das Abklopfen eines bestäubten
Buches genügt, um in einer Entfernung von mehreren
Schritten das heftigsteAufblitzen der Natriumlinie zu be-
wirken.« Es zeigt sichalso, daß die Luft stets natrium-

haltig ist, und wir brauchen wahrlich nicht nach der Ursache
zu fragen, wenn wir nur daran denken, daßdas verdunstende
Wasser, namentlich das Meerwasser, geringe Spuren Salzes

Dann aber kann dieseUnerhört
genaue Analyse vielleicht Ausschlußgeben über einige Er-

scheinungen in dem Auftreten endemischerKrankheiten.
Sind es wirklich katalytischeEinflüsse,welchedie miasma-

tifcheAusbreitung der Krankheiten vermitteln, so dürfte
eine antiseptischwirkende Substanz wie das Kochsalz selbst
in verschwindend kleiner Menge wohl kaum ohne wesent-
lichen Einfluß auf solcheVorgänge in der Luft sein können.
Aus täglichen längere Zeit fortgesetzten Speetralbeobach-
tungen wird sich leicht erkennen lassen. ob die Intensitäts-
änderungen der durch die atmosphärischenNatriumverbin-

dungen erzeugten Spectrallinie mit dem Erscheinen und
mit der Verbreitungsrichtung endemischerKrankheiten in

irgend einemZusammenhangesteht. (Bunsen u.Kirchhoff·)
Nicht minder ausgezeichnetals die Reaktion des Na-

trons ist die der übrigenElemente, soweitsiebisjetztunter-
sucht wurden; jedem einzelnen entspricht eine helleLinie im

Spectrum, die mit einer Fraunhoferschen zusammenfällt,
und der Umstand, daßdieseLinien an Farbe sowohl als an

Intensität und Entfernung sehr wesentlichvon einander ab-

weichen, macht es möglich, daß man ohne sehr genaue

Messungen, nach einiger Uebung auf den ersten Blick die

Gegenwart oder Abwesenheit eines Stoffes erkennen kann.

Und mit welchemGrade von Genauigkeit! Lithium«Und

ebensoStrontium sind bisher für äußerstselteneStoffe ge-

halten worden, die Spectralanalyse weist·sie»fastÜberall
nach, wo es bisher nie gelang auch UUV PIEfchwächste
Reaktion auf dieseKörper zu erhalten. Bleibtdas Spee-
trum stumm, so haben wir eine sehr sichereBürgschafddaß
der nicht angezeigteStoff in der That fehlt,und dies Nicht-
vorhandenseinkönnen wir wohl OhnezUIVVeU ein absolutes
nennen.

»

Aber nicht allein hieran beschkankksich der Vortheil
der Spectralanalyse, auch Zuchtdarauf-daßjetzt eine Ana-

lyse, die sonst Stunden, »1aTage In Anspruchnahm, in

wenigen Minuten ausgefuhrt werden kann; wir sind auch
im Stande anzugeben- Welchesvon 2 Mineralien z.B. wir
vor uns haben, Wenn auchbeide dieselbenElemente ent-

halten. Gewtfse Verhältnisse,unter denen die Reaktion



eines vorhandenen Stoffes nicht eintritt, machen dies mög-
lich; der so verschiedeneWiderstand«den die Mineralien den

chemischenEinflüssenentgegensetzen, läßt uns bei Anwen-

dung verschiedenerMittel aus dem früherenoder späteren
Auftreten der Reaktion auf die Natur des Minerals schlie-
ßen. Ebenso zeigt sichjetzt eine chemischeVerschiedenheit,
z. B. das Fehlen des Strontiums, in sonst für gleich ge-
haltenen Gesteinen. So zeigten einige Kalke deutlich die
Strontian-Reaktion währendandere Kalksteine durchaus
frei von Strontian waren, und wenn sich so bedeutende

666

schließenläßt. Hier sind Täuschungenviel wenigermög-
lich, weil alle Kennzeichenschärfersind, weil ferner die

Reaktionennicht ineinander greifenundso eine Angabe durch
die andere möglicherweiseverdecktwird. ,,Beider Spectral-
analyse erscheinendie farbigen Streifen unberührtvon frem-
den Einflüssenund unverändert durch die Dazwischenkunft
anderer Stoffe. Die Stellen, welche sie im Speetrum ein-

nehmen, bedingen eine chemischeEigenschaft,die so unwan-

delbarer und fundamentaler Natur ist, wie das Atvmge-
wicht der Stoffe, und laffen sich daher mit einer fast

Fig. 1. «

(H)H G F h E D o B a A

Violet. Jndigo. ! Blau. Grün. Gelb. Orange. Roth.

Die Buchstaben (H) H G F h E D C B a A bezeichnen die wichtigstenFraunhoferschen Linien. Die Klammern deuten die
ungesähreräumlicheAusdehnung der sieben Farben des Sonnenspektrums an.

Fig. 2.

Bunsen-Kirchboffs Aparat zur Spektral-Analyse.

Unterschiedegeltend machen, so sind wir wohl berechtigtzu
der Hoffnung, daß umfassendeUntersuchungendieserArt

uns Unerwarteten Aufschlußgebenwerdenuber die -Natur
der früherenOceane Und Meeresbecken,m welchendie Bil-

dung jener Kalkgebirgeerfolgte. —

» »

Jch kann nicht näher eingehenauf die Art und Weise
unserer bisherigen Methode Körper zu untersuchen,woran

sich zeigen ließe, wie wesentliche Vortheile die Spectral-
analyse auch in der praktischenAusführung bietet und mit

wie bedeutend größeremGrade von Sicherheitsichaus ihren
Angaben auf die An- oder Abwesenheit eines Stoffes

astronomischenGenauigkeit bestimmen.«
Kennen wir nun genau alle die Linien, welche die uns

bekannten Körper im Spectrum erzeugen, so werden wir
damit auch die Gewißheitin Händen haben, ob irgend ein

zu untersuchenderKörper uns noch unbekannte Stoffe ent-

hält. Neue Linien würden neue Elemente anzeigen und in
der That glauben Kirchhofsund Bunsen ein solches als ein
viertes Alkali gefunden zu haben. Aus dem bisher Mit-
getheilten ergiebt sich also, daß wir In den hellen Linien,
welche gewisseStoffe im Spectrum erzeugen, ein sicheres
Erkennungsmerkmalfür dieselbenbesitzen. Kehren wir zu
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unserm Ausgangspunkt, zum Sonnenspeetrum und den da-

bei angeregten Fragen zurück,so fragt es sich, ob wir denn

durch diese Entdeckungen um einen Schritt gefördertsind in

der Entzifferung der Schrift, welche die Fraunhoferfchen
dunkeln Linien für uns sind. Daß ein Zusammenhang
existirt zwischendiesen und den uns bekannten Linien, scheint
klar, da sie genau einander entsprechen,wir können also an

eine Umkehr der hellen in dunkle Linien denken, Und es fragt
sich nur noch ob und wie dies möglichwird. Hängt diese
Umkehr nur von äußerenVerhältnissenab, so sind die dun-

keln Linien wie die hellen ebenfalls Aussagen über stoffliche
Beschaffenheitdes Körpers, der sie hervorgerufen, und wir

hätten im Sonnenspeetrum die chemischeAnalyseder leuch-
tenden Sonnenatmosphärevor uns, wir wüßten, welche
Stoffe in dem über 20 Millionen Meilen von uns entfern-
ten Weltkörpervorhanden sind, und wir würden durch Ver-

gleichder Spectra anderer Fixsterne auch über deren stoff-
liche Natur belehrt werden. Venus giebt ein dem der

Sonne fast gleichesSpectrum, Sirius dagegen erzeugt ganz
andere Linien, namentlich auffallend eine im Grün und

zwei im Blau.
Unter diesen Verhältnissendürfen wir es als eine der

glänzendstenEntdeckungen ansehen, daß es in der That ge-

lungen ist, die hellen Linien von Natriuni, Kalium, Li-

thium, Calcium, Strontium und Baryumsumzukehren und

dunkle Linien hervorzurufen, die mit denen des Sonnen-

W
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speetrums zusammenfallen. Wenn man einen dicken Pla-
tindraht durch einen elektrischen Strom bis fast zum
Schmelzen erhitzt und dann zwischen diesen, der ein sehr
starkes Licht ausstrahlt, und den Spalt des Apparates eine

Weingeistflamme bringt, in der Kochsalz sich verflüchtigt,
so bekommt man ein Spectrum, welches statt der hellen
Natronlinie das dunkle FraunhoserscheD zeigt. Ebenso
konnte die rotheLithiumlinie umgekehrt werden, wenn man

durch die Alkoholflamme, die das Lithium enthielt, volles

Sonnenlicht fallen ließ. Hieraus ergiebtsich der allgemeine
Satz, den lKirchhofsschon früheraufgestellt hatte, »daßdas

Spectrum eines glühendenGases umgekehrt wird, d.h. daß
die hellen Linien in dunkle sich verwandeln, wenn hinter
dasselbe eine Lichtquelle von hinreichender Intensität ge-

bracht wird, die an sichein continuirliches Speetrum giebt.«
Wir müssen hier abbrechen, es hieße einer guten Sache
schaden, wollte man schon jetzt sich verleiten lassen zu irgend
welchen weiteren Schlüssen,die sichfreilichleichtaufdrängen.
Es muß der weiteren Ausbreitung einer so wichtigen Ent-

deckung überlassenwerden, zunächstnach allen Seiten hin
Thatsachen festzustellen; was aus diesen folgt, wird sich
dann mit um so größererSicherheit von selbst ergeben.
Jedenfalls sind wir berechtigt zu den allerkühnstenErwar-

tungen, die vor wenigen Monaten noch durchaus unbe-

rechtigt erscheinen mußten. Die Chemie ergreift Besitz
vom Weltenraume"!

Alexander von Hambude Bibliothen
(Schkllß·)

Jnteressant ist auch ein Exemplar von Humboldt’s
erster Schrift: M2·-neø-a!o·qe«seleeBeozachmngen sitz-er

einige Basis-Zeig am lklresfm 8· Braunschweig 1790. Es

trägt die handschriftliche Dedication: »Herrn Hofrath
Gmelin von seinem SchülerA. v. Humboldt.« Herr Th.
Wagener vonBerlin fand es bei einem Antiquar in Heidel-
berg und machte es Humboldt zum Geschenk, was dieser
mit folgenden Worten angemerkt hat:

»Dieses Exemplardst mir zu meinem 85. Ge-

burtstage von Herrn Theodor Wagener (Heidelberg
Nattergasse No. 255) gesandt worden, — eine zarte

Aufmerksamkeit Den 14. september 1854.«

Die Anzahl von Werken anderer Autoren, in welchen

sich Notizen und Bemerkungen von Humboldt’sHand be-

finden, mag wohl tausend überschreiten.Diese zusammen-
genommen, vergegenwärtigenuns den allseitig wirkenden
Mann auf die treffendste Weise: der Gelehrte, der Philo-
soph, der Hofmann, der mit allen Hohen und Großen der

Erde verkehrende, tritt uns daraus entgegen. Auch die

Malice, welche diesem feinen Geiste im geselligen Verkehr
eigen war, findet hier ihren Ausdruck. Wer sollte glauben,
daßMarheineke’s Dogmatik die Ehre genossen hat,
von Humboldt durchstudirt zu werden. Der Umschlag
trägt den lakonischenHinweis: »Mein Register in tine«

und aus diesem »Register« sprudelt uns Humboldt’scher
Sarkasmus und Jronie entgegen. Da heißt es unter An-

deren »StatistischesBureau, vom Teufel eingegeben. David

p. 198.« An der betreffenden Stelle des Buches findet sich
nämlich die Versicherung, daß nach Chron. 1., 21, 13 die
von Gott verworfene Volkszählung vom bösenGeist ein-

gegeben wurde. Das »Register«bietet noch andere Ergötz-

lichkeiten. »Schelling sindet Engel langweilig-« »Mit
Engeln kapitalirt« »Menschenracen, Autochthonen, ich!
p.181.«&c.— Auch Bunsen's Zeichen der Zeit und
Gott in der G eschichte haben dem greifen Philosophen
wohl manches Kopfschüttelnentlockt, wie die vielen unter-

strichenen mit Ausrufungszeichen versehenen Stellen und

Notizen bezeugen. Ein oberflächlichesBuch über den Kos-
mos: .,Alast0n, Or the new Ptolomy« 1852, ist mit

einem ähnlichen»Regifter«beehrt worden. worin es u. A.

heißt: »p.89, 91 rein toll!! keine Moral! p.8.«2c. Hand-
schriftlicheNotizen, welche die betreffendenBücherzu einem

kostbaren Monumente stempeln, sind in Menge vorhanden.
Dahin rechnen wir z.B. Jussieu’s Genera Planke-em-
1789, mit folgender Notiz:

»Dieses Buch war mit mir in den Wäldekn des

Orinocco und auf den Cordilleren.«

und Campe’s Wörterbuchder deutschen Sprache- dessen
erster Band folgendeAnmerkung auf dem Titelblatte trägt:

»Ein liebes Geschenk meines Bruders Wilhelm,
als ich im Mai 1827 von Paris Zu dauernder Ueber-

siedelung nach Berlin zurückku«m·«

Auch an berichtigenden, oder die Ansichtender Verfasser
bekämpfendenNotizen fehlt es»Mchts Die Beachtung,
welche Humboldt auch den kleinsten Schriften widmete,

muß in Erstaunen setzen, wenn man bedenkt,wie seine Zeit
von eigenenArbeiten, »deraUsgedehntenKorrespondenzUnd

den erschreckend-zahlkelchenBesuchen, die er zu empfangen
hatte, in Anspruch genommen fein mußte. So fiel uns

z. B. ein Gymnasinlprogramm aus Erfurt in die Hände,
welches einenAnssnHVon Koch über die Bearbeitung
der Physik nach der Jdee des Kosmos enthält

— 4



669

Humboldt hat das Titelblatt mit zahlreichenAnmerkungen
versehen, u. A. mit dieser.

»Wir wissen mehr von formbildender Kraft, als
von den Kräften, die Stoffverschiedenheit erzeugen.
Sind die letzteren von der ersten gegründet?«
D,ove’sSchriftenüber die Witterungsverhältnissesind
mit handschriftlichenNotizen Humboldt’s bedeckt. Das
Meiner-r qfsebastfan Ciizot London 1831, AcostTs
Desciøöisimimko »i-Colon-«scizz«o-nde Zci Neige-a Gra-
naila tragen wichtigewissenschaftlicheNotizen von seiner
Hand. Jn Richthosen’s Werk über Mexiko sehen wir

wichtigeNotizen über Messungen, welche Humboldt dort

gemacht, in Dante’s Göttlicher Comödie, deutsch
von Philalethes, Bemerkungen über die astronomischen
Stellen bei diesem Aiitor, in Prescott’s Einem-»i-of
Pent, in Mover’s Geschichte der Phönizier zahl-
reicheNotizen, welche uns sehr interessant erschienen. Auch
die rein bibliographischeSeite der Bücher, ihre Seltenheit Ic.

wurde von Humboldt nicht übersehen.Die Oozeccion de
obre-is ej cilocmzieirtos rezat a ZcrMeter-ist eile kais PM-
i)e·iizz·ci.z«riet lkio de Za- Plan-eh 6 vol. in fol. Buenos-
Aires 1836, hat folgende Notiz von seiner Hand:

»Dieses Werk ist überaus selten, es existiren

sehr wenige Exemplare in Europa-, da es nur von

dem Gouvernement der Argentinischen Republik
verschenkt wird.«

Ainslie’s illa-terri- meczim of Hemden-kam Madras

1813, mit folgender Notiz:
»Diese Originalausgabe aus Madras 1813, die

mir Dr. Ainslie bei seiner Durchreise von Indien

nach England in Paris geschenkt hat, ist in Europa
überaus selten.«

Ein in San Franzisko gedrucktes Buch: Tlie Erst Jena«-Je
to the Coasks oj Ccilifbrnia made in 1542 and1543.

Ed. by A. s. Taylor, trägt folgende Notiz:
,,Auszug aus einem sehr bekannten, von mir

schon 1809 benutzten Werke: Viaje de los Goletos

sutil y Mexicana, das gar nicht old und scarce zu

nennen ist.«

Auch die sehr reiche Sammlung orientalischer Werke birgt
werthvolle und zahlreiche handschriftliche Bereicherungen
Humboldts Wir sahen Benfey’s Indien (aus Ersch
und Gruber’s Encyklopädie)mit vielen Notizen, und G old-

stücker’s Uebersetzung der Praløocikia mit interessanten

Bemerkungen Humboldt’s, um so bemerkenswerther, wenn

man bedenkt, daßHumboldt, wie er im zweiten Bande des

Kosmos berichtet, seine Kenntniß über diesen Gegenstand

jenem trefflichen Gelehrten verdankt.
« ,

Für eine Bibliographie der Schriften«.Hurnboldts,
deren Zusammenstellungbedeutende«Schwierigkeitendar-
bietet, enthält die Bibliothek natürlichein Material, wie

es sich an keinem anderen Orte wiederzusainmenfinden
dürfte Eine in Havanna 1812 erschieneneZeitschrift El

Pazyeom Amewbcmo z. B. enthält: ,,Noticia mineralo-

giea del eerro de Guanabacoa, comunicada al Exc-

sefior Marques de Someruelos por el baron de Hum-
boldt el ano de 1804« —- eine Arbeit, die den meisten

Forschern unbekannt gebliebenseindürfte·
« , »

Gleiches bibliogkaphischesInteresse bieten die hausig
vorkommenden HinweisungenHumboldts auf ihn selber
betreffenden Stellen, und nicht minderes die vielen Hinzu-
fügungen der Namen von Verfassern anonym erschienener
Weer sowie biographischeinotizenüberdieAnkona Von

den in diese Kategorie gehörendenAnmerkungen wollen

wir hier nur ein Beispiel geben. Wir entnehmenes dem

Umschlage einer kleinen, aber wichtigen Schrift von-
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Dr. Karl Zerrenner: »Die i:urkoøxazökmWisse-ne

Bedenk-wegglei- Kranz-»F

,,Gedruclctaufl?efclil des Herrn Finanz—Mjnisters

von Bruck, nicht im Buchhandel. Herr Dr. Zerren-

ner, von mir dem verst. Eidam-Minister empfohlen,
ein sehr wissenschaftlich gebildeter Bergmann, war

zehn Jahre lang in Diensten des Fürsten Butera zu

Alexandrowslcoi am nördlichen Ural, wo durch meine

Expedition 1829 daselbst Diamanten entdeckt wur-

den, die einzigen ausserhalb den Tropenländern.Ic
Wir wollen schließlicheinige andere hcmdschriftliche-

nicht von Humboldt herrührendeReliquien nicht unerwähnt
lassen. Unter diesen steht in erster Reihe ein Exemplar der

Astronomie(l’aris. 1792, 3 vol. 4.) des großenJerome
Lalande, das Handexemplar des Verfassers, welches nach
seinem Tode durch Geschenk seines Großnesfen und Adop-
tivsohiies an Humboldt kam. Sein Werth kann für die

Wissenschaft nicht hoch genug angeschlagenwerden, denn es

ist mit Tausenden von Notizen, astronomischenBerech-
nungen und Zeichnungen Ic. von des Verfassers Hand an-

gefüllt, ja ganze Abhandlungen auf besonderen Blättern
sind an vielen Stellen eingeheftet. Augenscheinlichsind dies

Vorarbeiten des Verfassers für eine neue Ausgabe seines
Werkes, welche aber nicht erschienenist. Auch interessante
Originaldokumente hat der berühmteMann in diesem
Exemplar aufbewahrt, z. B. das der Ernennung seines
Neffen Franeois Lalande zum Staatsastronomeii Frank-
reichs, eigenhändigunterzeichnet von Jeroine Lalande,
Laplace, Lagrange und anderen wissenschaftlichenNotabili-
täten der Zeit. Wir erwähnenferner ein Exemplar von

Cuvier’s Bccäewlzes sm- Zns ossements Zweite-V
7 vol. 4. 1824, dessen erster Band mit Randbemerkungen
von Arago’s Hand angefüllt ist. Humboldt hat dazu
folgende Bemerkung gemacht: »Die Noten und Ausru-

fungszeichen, welche mit Bleistift dem freilich sehr

obertlächlichen Theile dieses Werkes am Rande zuge-

fügt sind, gehören nicht mir an, sie sind von meinem

Freunde Arago aus dem Jahre 1822.«

Wir haben hier nur Einzelnes und nur solcheshervor-
heben können, dessen Werth durch besondere Umstände er-

höht wird. Der große Reichthum von an sich werthvollen
Werken aus allen Gebieten der exacten Wissenschaften ver-

steht sich von selbst und wir wüßten nicht, wo beginnen,
wenn wir Einzelnes hervorheben wollten. Die großenund

kostbaren Werke von Agassiz, L. von Buch, Ehrenberg und
vielen anderen Größen auf gleichemGebiete sind in seltner
Vollständigkeitvorhanden. « Sehr reich ist die Sammlung
auch an großenKupfer- und Prachtwerken, größtentheils
Geschenkehoher Personen. Ein complettes Exemplar der

,,chalcographie du Louvre« in 84 Folio-Halbmaroquin-
bänden, ein unter Ludwig XIV. begonnenes, bis auf Lud-
wig Philipp fortgesetztes, nahezu 5000 Kupfer umfassendes
Prachtwerk, ein GeschenkLudwig Philipp’s an Humboldt,
ist in dieserVollständigkeitvielleichtnicht noch einmal vor-

handen. Lepsius’ großesWerk über Aegypten, das von

Zahn über Poinpeji, ein kostbares Werk über die Jsaaks-
kirche in Petersburg, Geschenkder Kaiserin-Mutter von

Rußland, Texier’s großeDescriptio» de zQHisig mzx

nenne, Flandin’s Voyxcixjeen Perse, beide Geschenke
des Königs Friedrich Wilhelm IV. — und eine große
Menge anderer ähnlicherWerke bilden eine Zierde der

Bibliothek. Als sehr werthvoll erscheint uns eine Samm-
lung von etwa 4000 wissenschaftlichenAbhandlungenUnd

Broschüren, größtentheilsnur in wenigen Exemplaren ge-
druckt und daher meistens schwer zu beschaffen. Ueber die

höchstwerthvolle Kartensammlung, welche viele wichtige
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Und interessante handschristlicheNotizen.Humboldt’sum-

faßt,berichtenwir vielleicht noch besonders.
— Nach diesen Andeutungen werden unsere Leser den

Katalog dieser in ihrer Art einzigen Bibliothekmit Span-
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nung erwarten. Derselbe soll, wie wir hören, auch dann

erscheinen,wenn die Sammlung nicht unter den Hammer
kommt. Die Besitzer werden sich dadurch den Dank aller

Freunde Humboldt’serwerben.

Kleiner-e Mitiheilungen.
Ursachen der Unterordnung des Menschen unter

die Vögel, und über die Mittel diese Unterordnung
zu heilen, ist der auffallende Titel einer Abhandlung eines

Herrn J. Desbois, von welcher in einem Iuliheft der Compt.
rendus gesagtist, daß sie zur Prüfung an dieCommission ab-

gegebensei, »welchefür verschiedene Fragen der Luftschifffahrt
niedergesetztist. Es handelt sich also hierbei um aberiiialige
Wiederaufnahme von Flugversiichen, an welchen schon Itarus
usinDädalus und so mancher Andere leibhaftig und wissen-
schaftlich verunglücktist.

Meeresleuchten im Golf von Neapel. In einer

längeren, der Berliner Akadeinie vorgetragenen Abhaiidluug des

Herrn Prof. Ehrenberg über das Leuchten und über neue mi-

kroskopischeLeuchtthiere des Mittelmeeres lesen wir folgende an-

ziehende Schilderung seiner eigenen Beobachtungen im Golf
von Neapel: ,,Als.ich im Jahre 1858 auf einer Reise in das

südliche Italien mich in Neapel befand, nahm ich im August
und September die Gelegenheit wahr, verschiedene Beobachtun-
gen über das Meeresleiichten anzustellen. Leiiehtete auch das

Meer nicht immer bei jedem Ruderschlag oder in jedem Glase
voll geschüpftenWassers, so waren doch einige mir dort vorge-
kommene Leuchtverhältnissevon der auffalleiidsten nnd herrlich-
sten Art. In anderen und fast allen Fällen, wo ich Fucoiden
vom Meeresboden entnahm, waren einzelne hellleuchtende Licht-
punkte im Dunkeln wahrnehmbar, die freilich oftmals leicht
übersehen worden wären. In Neapel selbst war das Meerleuchten
am 22. August so überraschendund in der anzen Zeit meines

Aiifenthaltes daselbst, daß es eine der anrege sten Erinnerungeu
meiner sämmtlichenErfahrungen bildet imd eine der freudigsten
Ergötzungen meiner mich begleitenden Familie war. Schon
vom Ufer aus in den Promenaden der Stadt an der Saiita

Lucia erschien das Meer am späten Abend, während die feurige
Lava in vieltheiligen Lichtniassen vom Vesuv her glän te, stellen-
weis zuweilen hell aufleuchtend, und jeder Kahn, selbt in weiter

Ferne, brachte durch das Rudern höchst intensiv blitzende Er-

scheinungen hervor, wie sie mir freilich aus früheren Erfah-
rungen an anderen Oertlichkeiten bekannt waren. Namentlich
waren die Noctiluken-Schwärme in der Nordfee bei Ostende
und Helgoland nahe vergleichbar, aber doch war mir die Er-

scheinungbei Neapel ausgedehnter nnd anregender als alle früher
gesehenen Ich wünschte die Ausdehnung des Meeres-Blitzens
entsernter vom Ufer kennen zu lernen. Wir Fremden mietheten
daher zusammen am Abend eine Fischerbarke und ließen uns

im Mondschein umherfahren bis nahe zur Punta di Posilippo.
Das Resultat war, daß auf der ganzen Linie unserer Fahrt
dennoch das Meer leuchtend blieb, nur waren die Intensitäten
verschieden nach verschiedenen Strichen. Jede Bewegung des

Wassers mit dem Ruder, das Kielwasser des Kahnes, jede, auch
die sanfteste, kaum als Friktion in Rechnung zu bringende Be-

wegung des Wassers mit einem Stocke, jedeHandbewegung gab
sogleich Millionen Funken, die so dicht beisammen aufblitzten,
daß sie in einem zusammenhängendenFeuerschein verschwammen.
Ich hatte einen Schöpf- und Filtrir-Apparat als einen an einen

ansehnlich zu verlängerndenMessingstab gefchrobenenBeutel von

Leinwand mit mir genommen und filtrirte damit geschöpftes
Wasser an verschiedenen Punkten. Die Leuchtfubstanzkonzentrirte
sich in dem·Leinwandbeutelund das abflieszende Wasser war

lichtlos. Diesen so konzentrirten Leuchtstoff, welcher ohne Ueber-

tkeibunq allemal geschmolzenem,glühendemMetall glich, nahm
ich in kleinen Glasflaschen mit nach der Wohnung und stellte
sofort in der Nacht noch die nöthigen ersten Untersuchungen
mit 300maliger Vergroßerungan. Es ergab sich daraus, daß
die ganze großeErscheinung augenscheinlichdurch unberechenbar
zahlreiche mikroskopischeThierchen der Gattung Peridinium

W» bis 1X4»««Durchmesser) gebildet wurde. Zwar gab es

außer diesen durcheinander rollenden Peridinien noch feinere
unbewegliche Körnchen und hier und da eine Navicula, allein
die Peridinien waren offenbar überall da am massenhaftesten,

C- Flemaiing’s Verlag in Glogau.

wo die Lichtentwicklung im Wasser am stärksten war. Von

massenhaften, derLichtentwicklung adäquaten schleimigen Stoffen
war nichts zu sehen. Ich habe die neapolitanische Meeresform
als eine neue Art angesehen und sie splendor marjs genannt,
da wir sie gleichzeitigmit den feurigenLavaströmen des damals

thätigen Vesuvs im Golfe das weite Meer erleuchten sahen.«
(Peterm. geogr. Mitth.)

Die Wärme des Rothen Meeres. Das RotheMeerist
allgemein bekannt als eine der heißestenGegenden der Erde,
aber vielleicht haben Wenige eine deutlicheVorstellung von seiner
Temperatur. Einige Angaben, die Dr. Buist vor der Geographi-
schen Gesellschaft zu Boinbay über diesen Gegenstand machte,
dürften daher nicht ohne Interesse sein. »Gerade in der Mitte«,
sagt er, ,,liegt ein furchtbar heiß-erTheil des Meeres, denn die

höchsteTemperatur herrscht zwischen 14o und 200 N. Br. in
der großen vulkanischen Region. Dort beträgt die Wärme des

Wassers selbst in den Wintermonaten selten weniger als 2l,,09i.
im März und April steigt sie auf 2340 R., im Mai bisweilen

auf 25,,0 R. Die größteHitze aber beobachtet man im Sep-
tember, wo die Temperatur des Meeres und der Luft gelegent-
lich die Bliitwärme übersteigt; sieht man zu dieser Zeit über
die Lehnen des Schiffes, dessen Deck gerade durch Regen abge-
kühlt wird, so hat man das Gefühl, als halte man den Kon
über einen Kessel niit kochendem Wasser. Im November 1856,
bei einer Liifttemperatur von 22,·20R. stieg die des Meeres

zwischen 170 und 230 N. Br. auf 32,9o R., doch ist dies ein

Ausnahniesall. Im Golf von Suez herrscht gewöhnlich eine

gemäßigteTemperatur.«
(Peterm. geograph·Mitth.)

Sonderbarer Nistplatz. Das schlesischeIndustrieblatt
erzählt aus der Gegend von Alt-Boden, daß sich eine Bachstelze
eine versteckteHöhlung an einer Bahnschwelle ausgewählt und

daselbst unmittelbar unter der Schiene ihr Nest gebaut hatte.
Trotz der gewaltigen Erschütterung der darüber hinbraufenden
Züge hatte das Vögelchen nicht nur hier seine Eier abgelegt,
sondern auch ausgebrütet.

Für Haus und Werkstatt

Holz unverbrennlich zu machen oder wenigstens es

gegen Feuerfangeii einigermaßenzu sichern, Ist besonders für
den Schiffsbau von der allergrößtenBedeutung. Das Journai

pour Tous giebt darüber neuere Mittheilungen. Nach zahl-
reichen Versuchen hat sich die Anwendung eines Anstrichs von

Wasserglas äußerst wirksam erwiesen. Man bestreicht das Holz
zwei oder dreimal mit einer schwachen Auflösung von Wasse«
glas, bestehend aus einem Theil furupdicken mit drei Theilen
Wasser verdünnter Wasserglas-Lösung. Auf das noch nicht
völlig trockne Holz streicht man dann Kalkinilch, welche-zwenn

sie fast trocken ist, wieder mit einem Anstrich von·WnllekginT
indem man 2 Theile desselben mit 3 Theilen Wasser verdünnt,
fixirt wird. Letzteres muß man wiederholen, wenn dle Kalk-
niilch sehr dick aufgetragen wurde. So zubereitetesHolz wider-
stand lange den lcckenden Flammen und verkohlte Wohl langsam,
brach aber nicht in Flammen aus.

Der Steinkohlentheer, welchenNZITschonzu Anfange
des vorigen Iahrganges als ein seht Wichtiges ·Mittelzur Ver-

treibung schädlicherInsekten kennen lernten, Ist nach Mitthei-
lungen der Comptes rendus in· Ver neuestenZeit in derselben
Hinsicht vielfach geprüft Und ich,r Wlkfinlngefunden worden.

Es ist daselbst von Herrn Lemelke eer ausführliche Anlei-

tung zu dem Verfahren egebm worden,eins welcher hervorzu-
heben ist, daß auch die« rdfchneckenleicht zu vertreiben waren,

wenn man die Ländereiendunn mitErde bestreute, welcher 470
Steinkohlentheer beigemischtWaren.


